
Von der Benrather Linie nach Brüssel - Spaß muss sein! 
Wie viel ist ein Germanistikdiplom auf dem internationalen Arbeitsmarkt wert? 
fy b ich denn wirklich Germanistik studie-

ren wolle. Nichts für ungut, sie meine es 
ja nur unter rein ökonomischen Gesichts-
punkten. Sie würde mir eher zu BWL oder 
Jura raten, ich hätte doch das Zeug dazu. 
So meine Klassenlehrerin, als ich sie als 
Abiturientin mit meinen Zukunftsplänen 
konfrontierte. Sie meinte es bestimmt gut 
mit mir. Ich aber wollte Spaß, d.h. etwas 
studieren, was mit Sprache und Literatur 
zu tun hat. Darüber, was ich später mit 
meinem Diplom anfangen würde, machte 
ich mir damals herzlich wenig Gedanken. 
Ich werde halt Lehrerin wie meine Mutter. 
Ist doch ein anständiger und schöner Be-
ruf. Dass man schlecht davon leben kann? 
Mag sein, aber lieber glücklich im Job mit 
wenig Geld in der Tasche, als gut bezahlt 
irgendwo hinvegetieren, wo man nichts 
verloren hat, so ich mit lSJahren. 

Gesagt, getan, ich meldete mich zum 
Germanistikstudium an der Universität 
József Attila an (damals hieß sie noch so, 
und ich bin mit ihrem derzeitigen ein-
fallslosen, wiewohl praktischeren Namen 
SZTE bis heute nicht so richtig warm ge-
worden). In punkto Spaß kam ich auf mei-
ne Kosten - da gab's alles, was das Herz 
eines nahe an Philologie gebauten We-
sens begehrt. Noch dazu lernte ich tolle 
Menschen kennen, Lehrkräfte wie Kom-
militoninnen (wobei man dieses letztere 
Binnen-I angesichts der damals herrschen-
den Geschlechterverhältnisse im Studi-
engang fast unterschlagen könnte), und 
knüpfte Freundschaften, die auch heute 
noch halten. Um den Abschied von mei-
ner geliebten Alma Mater hinauszuzögern, 
meldete ich mich zum Aufbaustudium 
Dolmetschen und Übersetzen an, und ver-
suchte mich sogar als PhD-Studentin. 

Alles deutete also bei mir auf eine aka-
demische Laufbahn hin, bis ich eines Ta-
ges (2003) auf eine Mitteilung in einer 
Zeitung stieß: Die EU suchte Mitarbei-
terinnen aus den zehn neuen Beitritts-
kandidatenländern. Es hörte sich alles 
ziemlich gestelzt an: „europäische Lauf-
bahn", „Personalauswahl", „Funktions-
gruppen" etc. Die Zulassungskriterien 
für das Auswahlverfahren waren jedoch 
erstaunlich simpel: die Staatsbürgerschaft 
eines der zehn „neuen" EU-Länder, Eng-
lisch-, Französisch- oder Deutschkenntnis-
se und ein Hochschulabschluss (oder nicht 
mal das, je nach der anvisierten Position). 
Da war doch gar keine Rede von Flexibili-
tät, Teamfähigkeit, Belastbarkeit, Stressto-
leranz, Kreativität, mindestens drei Jahre 
Berufserfahrung, aber bitte nicht älter als 
25! Alles, was man praktisch verlangte, war 
die „gründliche" Kenntnis der - in meinem 
Fall - deutschen Sprache! Ach, ich weiß 
doch, wo die Benrather Linie verläuft, das 
wird wohl gründlich genug sein, sprach 
ich mir zu, als ich dann auf der Webseite 
des Europäischen Amtes für Personal-
auswahl (in erster Linie unter dem Namen 

Mehr zu den Auswahlverfahren 
und den verschiedenen Laufbah-
nen, Beispiele für Aufnahme-
tests, einen Bewerbungsleitfäden 
usw. gibt es auf der Homepage 
von EPSO: http://europa.eu/ 
epso/index_de.htm. Es lohnt 
sich, alle paar Monate einen Blick 
auf diese Seite zu werfen, beson-
ders auf den Menüpunkt „Aktuel-
les". Facebook-Fans können sich 
gerne der Gnippe „EU Careers" 
anschließen, um auf dem Laufen-
den zu bleiben. 

Diejenigen, die zuerst mal 
eher auf eine kleine europä-
ische Kostprobe aus sind, kön-
nen sich für jeweils fünf Monate 
als Praktikantin bewerben. Das 
Auswahlverfahren hierzu ist we-
sentlich einfacher: Vorauswahl 
der Kandidatinnen auf Grund 
der Lebensläufe, anschließend 
Einstellungsgespräche. Alle wei-
teren Infos findet ihr auf der Ho-
mepage des Praktikantenbüros 
der Europäischen Kommission: 
http://ec.europa.eu/stages/in-
dex de.htm. 

EPSO bekannt) eines 
der Anmeldeformulare 
- eher zum Spaß - aus-
füllte. Von den ange-
gebenen Laufbahnen 
Verwaltungsrätlnnen, 
Rechts- und Sprach-
sachverständige, Büro-
assistentinnen ent-
schied ich mich für 
letzteres (da verstand 
ich wenigstens, was 
man meinte). Es wird 
schon klappen, dach-
te ich, hatte ich doch 
schließlich als Hiwi 
genug Erfahrungen 
mit Kopiergeräten ge-
sammelt. Diese Über-
heblichkeit gegenüber 
dem Berufsstand der 
Sekretärinnen sollte 
sich noch rächen: Ich 
wurde eine, und zwar 
bei der Generaldirekti-
on Unternehmen und 
Industrie der Europä-
ischen Kommission in 
Brüssel. Davon trenn-
ten mich allerdings 
noch anderthalb Jahre, 
d.h. eine Reihe Vörauswahltests und eine 
schriftliche Prüfung (in Budapest), eine 
mündliche Prüfung (in Luxemburg) und 
nachdem ich auf die heiß ersehnte Reser-
veliste kam, so etwa zehn Einstellungs-
gespräche (in Brüssel, alles in zwei Tagen). 
Logisches Denken, Zahlenverständnis, ein 
sicherer Umgang mit Word und Excel, 
Leseverstehen, Fakten und Daten über 
die EU, Organisationstalent, Problem-
lösungsfähigkeit - auf all das hin wurde 
ich in diversen Tests begutachtet, die ich 
zu meiner größten Überraschung alle be-
stand. Wenn schon, dann wollte ich auch 
hin, und hängte mein PhD-Studium zuerst 
vorübergehend, später endgültig an den 
Nagel. Was also als Schnapsidee 
startete, krempelte letzten Endes 
mein ganzes Leben um. 

Und wie es so ist, für die EU zu 
arbeiten? Faszinierend, heraus-
fordernd, surreal bis zu nerven-
aufreibend, aber ein Privileg in 
jeder Hinsicht, und dank den 
Kolleginnen unterschiedlicher 
Nationalität und der daraus re-
sultierenden babylonischen 
Sprachverwirrung amüsant und 
bereichernd. Selbst als kleine 
Schraube in einer bisweilen kaf-
kaesk anmutenden Maschinerie 
hat man das Gefühl, inmitten des 
Geschehens zu sein, u. a. weil 
man oft schon im Voraus erfahrt, 
was am nächsten Tag in den Zei-
tungen steht. Gewöhnungsbedürftig war 
es für mich allerdings, auf einmal zur „an-

deren Seite" zu gehören. 
„Die in Brüssel", das war 
plötzlich auch ich, und 
immer öfter ertappe ich 
mich dabei, wie ich einge-
fleischte EU-Gegner von 
der hehren Idee der eu-
ropäischen Integration zu 
überzeugen versuche. 

Nun, um auf die ein-
gangs erwähnten Besorg-
nisse meiner Lehrerin 
zurückzukommen: Ja, es 
lohnt sich auch finanzi-
ell. Lasst euch also nicht 
einreden, dass man mit 
eurem Diplom „nichts" 
anfangen könne. Worauf 
es ankommt, ist etwas 
Glück und eine gute Por-
tion Abenteuerlust. Eines 
muss ich allerdings geste-
hen: Leider hat niemand 
in Brüssel nach der Ben-
rather Linie gefragt. Alle 
Einstel lungsgespräche 
verliefen auf Englisch und 
über völlig andere The-
men. Man kann zwar mit 
der Sprachkombination 
Ungarisch und Deutsch 

über die einzelnen Runden des Auswahl-
verfahrens kommen, aber in den europä-
ischen Institutionen werden Englisch und 
Französisch als lingua franca benutzt. 
Wenn ihr es also mit der Bewerbung ernst 
meint, kann ich nur raten, euer Englisch 
aufzufrischen und/oder Französisch zu 
lernen. Wer weiß, vielleicht werden wir 
eines Tages Kollegen! Mittlerweile arbeite 
ich als Übersetzerin bei der Europäischen 
Kommission in Luxemburg und ich biete 
mich immer gerne als Mentorin für unse-
re neuen Kolleginnen in der ungarischen 
Sprachabteilung an. 

Auf ein baldiges Wiedersehen! A bientöt! 
Hope to see you soon! 

Ildikó Hegedűs 
hegildi@yahoo.de 

GeMa 1 / 2 0 1 1 

http://europa.eu/
http://ec.europa.eu/stages/in-
mailto:hegildi@yahoo.de

